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Für Lukrezia,


die mir durch ihre Begeisterung den Mut gab, weiter zu machen und mich für neue Inspirationen zu öffnen.


Für Lara,


die unbedingt nach dem Lesen von Lichtbringer, den zweiten Band lesen wollte und mir den entscheidenden Stupser gab.









Eine neue, alte Welt


Elainah


Es war so lange still gewesen. Eine friedliche Stille zwar, aber nun vernahm sie ein Rauschen, weit weg und doch so nah. Wellen brachen am Stein und Licht flutete durch ihre geschlossenen Lider. Es war grell und weckte sie aus ihrem Schlaf – oder wie auch immer man es nannte, was ihre Augen geschlossen hielt. Sie wusste es in diesem Moment nicht mehr. Allerdings spürte sie nach und nach jede Faser ihres Körpers, als würde er sich neu zusammenfügen. Sie fühlte, wie sich Luft in ihren Lungen sammelte und sie roch Salz, ehe sie mit einem Ruck die Augen aufschlug und in einen weiten blauen Himmel starrte, fast in die Sonne hinein, die sie im Augenwinkel wahrnahm.


Elainahs Blick schweifte zur Seite ab, aber sie rührte sich dabei kaum. Sie fürchtete, dass jede zu schnelle Bewegung ein Fehler wäre, die alles wieder auslöschen könnte.


Nicht weit von ihr entfernt, entdeckte sie ein Dach aus alten Schindeln und schloss daraus, dass sie auf Dachziegeln lag, die unangenehm in ihren Rücken drückten. Kaum hatte sie dies herausgefunden, hörte sie Stimmen, viele Stimmen, aber andächtig gehalten.


Sie richtete sich langsam auf und sah eine bunte Masse von Menschen, die durch altertümliche Gänge schlenderten. Sie erkannte den Ort sofort, aber er hätte eigentlich in Asche liegen sollen, so wie der Rest der Welt, die sich um sie herum neu aufgebaut hatte.


Eine Möwe flog am blauen Himmelszelt an ihr vorbei und landete nur wenige Meter von ihr entfernt. Gebannt fixierte Elainah den grauweißen Vogel mit dem gelben Schnabel. Die Möwe kam ihr unwirklich vor, wie sie da so seelenruhig in dem gleißenden Sonnenlicht saß. Gemütlich putzte sie ihr Gefieder und krakeelte danach einmal in den Wind, ehe sie die Flügel aufspannte und sich von der Böe forttreiben ließ.


Die Welt wirkte so, als hätte es die Apokalypse nie gegeben. Sie alle waren sorglos, als hätten sie diese schreckliche Endzeit nie durchlebt. Doch Elainah erinnerte sich an alles. An jeden Schmerz, an jede Verzweiflung, an jeden Hoffnungsstrang, an dem sie sich festgehalten hatte. Sie wusste noch, wie sich die beiden Klingen anfühlten, die sie durchbohrten – geführt von Michael und Luzifer. Und sie schmeckte noch Zacharys Kuss auf ihren Lippen, ehe sie von den Armen des Todes umschlossen wurden.


Sie konnte kaum begreifen, was gerade um sie herum geschah. Sie sollte Glück empfinden, doch es lag nur stumpf auf ihrem Innersten und drang nicht durch sie hindurch, erfüllte sie nicht.


Alles war wie ein Traum. Ein Traum, der jede Sekunde zu zerbrechen drohte. Sie hatte Angst, alles wieder zu verlieren, wenn sie nur danach griff und dass die Welt einfach in ihrer Hand zerpuffte. Aber sie musste sich trauen diesen Schritt zu wagen, sonst würde sie für immer in dieser Schwebe gefangen bleiben.


Es dauerte trotzdem eine Weile, bis sie ihre Gelenke bewegte und aufstand, um dann vom Dach aus in den Hof zu springen.


Die Leute erschraken bei ihrer Landung, obwohl sie nicht einmal die Flügel geöffnet hatte, allerdings hatten sie nicht damit gerechnet, dass etwas von oben kommen würde.


Elainah ignorierte sie und wanderte rastlos und gedankenverloren umher. Sie nahm alles um sich herum wahr, aber konnte es nicht in sich aufnehmen, es war alles einfach zu unglaublich, um es begreifen zu können.


Am Treppenabgang erhaschte sie einen kurzen Blick auf das Relief, worauf ihr Vater, der Erzengel Michael mit dem Bischof, der diese Abtei errichtet hatte, abgebildet waren, und huschte schnell daran vorbei, sobald all die Erinnerungen an seine schrecklichen Taten in ihr hochkamen.


Sie musste an die frische Luft, bevor ihr schwindelig wurde.


Draußen angekommen, blieb sie vor einem Rosenstrauch stehen. Sie beugte sich zu einer Rose hinunter, deren Blüte wohlgeformt war. Sie wollte unbedingt ihren Duft in ihre Nase ziehen und schnupperte daran. Sie roch unglaublich gut, sodass Elainah sich dieser Blume vollkommen hingab. Dennoch spürte sie, dass jemand neben ihr auftauchte. Ein dunkler Schatten in ihrem Augenwinkel.


»Willst du mal den Teufel küssen?«, fragte er.


Es war ein unbeschreibliches Gefühl, welches sie durchströmte, während sie in seine Augen sah. Dieses Leuchten, diese Welten. So gefährlich und vielfältig, und doch fühlte sie sich geborgen. Sein nussbraunes Haar, so glänzend und wunderschön, ließ seine Augen umso mehr erstrahlen. Seine verspielten Gesichtszüge, mit diesem frechen Lächeln darin, brachten sie zum Schmunzeln. Natürlich wollte sie seine Lippen küssen, die dieses Lächeln hervorbrachten.


»Ja«, raunte sie und küsste ihn stürmisch. Sie war so glücklich, ihn zu sehen. So erleichtert, bei ihm zu sein. Er lebte. Sie lebte. Endlich konnten sie frei sein. Es war ein Traum, eine Glückseligkeit, die man greifen und anfassen konnte. Es war die Realität, es war pur und echt!


Nur sein Zögern in dem Kuss irritierte sie, aber es dauerte nicht lange, da erwiderte er den Kuss vollständig.


»Wow«, sagte er, nachdem sie den Kuss gelöst hatte. »Das habe ich jetzt nicht erwartet.«


»Wirklich nicht?«, schmunzelte sie.


»So jedenfalls nicht.« Er schaute zum Himmel und musste grinsen. »Gut«, meinte er kurz darauf. »Ich verschwinde dann mal wieder.«


»Was?« Elainah war fassungslos.


»Ich habe noch etwas zu erledigen.«


Sie erstarrte fast vor Entgeisterung. »Na gut«, sagte sie, aber das war lächerlich. »Treffen wir uns später?«


»Ja, klar« Die Begeisterung in seiner Stimme erleichterte sie. »Warum nicht. Wann und wo?«


Sie hatte plötzlich das Gefühl, hektisch antworten zu müssen, sonst wäre er schneller fort, als dass sie hätte atmen können. Es gefiel ihr nicht, dennoch sagte sie: »Hier, gegen Abend?«


»Gern«, lächelte er. »Dann bis später.« Daraufhin verschwand er und ließ sie einfach zurück.


Elainah war verwirrt von Zacharys nüchterner Reaktion. Sie waren beide wieder am Leben, sie konnten jetzt endlich zusammen sein. Frei, so wie er es damals wollte. Es war nichts mehr von der Apokalypse zu erahnen, sie war einfach verschwunden, hatte wahrscheinlich nie existiert.


Immerhin würde sie ihn heute Abend wiedersehen, das hatte er ihr zugesichert. Bestimmt war er gerade unterwegs in die Hölle, wo er nach dem Rechten sehen wollte. Der Tod von Astarte hatte ihn schwer getroffen, sicherlich wollte er nachsehen, wie es ihr ging.


Elainah konnte es verstehen, trotzdem war da dieser bittere Stich der Eifersucht, der an ihrem Herzen nagte.


Allerdings lebte nicht nur die Göttin im Höllenfeuer, sondern auch seine Mutter Lilith und sein Halbbruder Mammon, eigentlich jeder, den er kannte. Sie konnte es verstehen. Dennoch, Zachary war nur so kurz bei ihr gewesen und sogleich wieder verschwunden. Ein wenig mehr Zeit hätte sie schon gerne mit ihm verbracht. Vielleicht sollte sie auch in den Himmel fliegen und nach Ariel und ihrer Mutter sehen.


In ihrer Zerknirschtheit achtete sie gar nicht auf ihren Weg. Nicht einmal, durch welche Gassen des Mont-Saint-Michel sie schlenderte und war daher etwas überrascht, dass jemand sie anrempelte. Die Person schien sehr hektisch unterwegs zu sein, wurde dann aber schlagartig ruhig.


»Elainah!?« Seine Stimme klang erstaunt und zugleich glücklich. Elainahs Herz schwemmte über vor Freude, als sie Elias erkannte. Sie umarmte ihn stürmisch und weinte dabei fast. Er war am Leben und es ging ihm gut!


»Es ist so schön, dich zu sehen«, sagte sie. »Ich bin so froh – du weißt ja gar nicht, wie froh ich bin!«


Elainah hatte Elias selbst getötet, damit er ins Paradies fahren konnte, aber dann hatte Luzifer mit seiner Armee jede Seele im Himmel vernichtet. Es war ein Wunder, dass seine Seele aus dem Nichts zurückgekehrt war. Ein wirkliches und wahrhaftiges Wunder. Erst jetzt fiel es ihr wie Schuppen von den Augen: Alle Seelen hier waren vernichtet worden, es hatte nichts mehr existiert.


Gott musste sie alle zurückgeholt haben, er war der Einzige, der so etwas vollbringen konnte.


»Ooookay«, zog Elias das Wort skeptisch in die Länge. »Ich freue mich auf jeden Fall auch, meinen Schutzengel wiederzusehen«, sagte er und sein Lächeln war echt. Es war nicht dieses falsche, aufgesetzte, welches er nach seiner Wiederbelebung aus der Hölle an den Tag gelegt hatte, um sie zu beruhigen. Zu einer Zeit, in der er nicht eine Sekunde lang mehr glücklich sein konnte, weil ihm so schreckliche Dinge widerfahren waren. Der Tod seiner großen Liebe Chloé, seines besten Freundes Noah und die Abschlachtung seiner Familie – alles durch Dämonen verursacht.


»Lass uns etwas unternehmen«, sagte Elainah plötzlich ganz aufgeregt. »Komm, wir gehen ein Eis essen.« Das war immerhin damals der letzte glückliche Moment gewesen, den sie gemeinsam erlebt hatten.


»Ein Eis essen gehen?«, hakte Elias kurz nach. »Interessant! Warum nicht? Ich kenne ein tolles Eiscafé. Es ist gleich da vorn. Komm!«


Elainah nickte glücklich und folgte ihm.


Er führte sie in dasselbe Café, in dem sie auch das letzte Mal ihr Eis verspeist hatten. Allerdings waren draußen alle Plätze belegt, weil das Wetter einfach so herrlich war, weshalb sie drinnen Platz nehmen mussten. Sie fanden einen Tisch in einer gemütlichen Ecke. Über ihnen hing ein Bild, das die Landschaft in der näheren Umgebung abbildete. In der Ferne hatte der Künstler den Berg mit der Abtei gemalt, ganz schwach, im Nebel versunken.


Ihre Bedienung kam sofort und nahm ihre Bestellung auf. Sie wählten die gleichen Sorten wie damals – Elias Schokolade und Elainah Stracciatella.


Beide waren noch nicht lange da, als Elainah eine weitere Person ins Auge fiel, die sie gut kannte. Chloé war die zweite Bedienung in dem Laden, sie übernahm die Tische im vorderen Bereich und war eifrig bei der Arbeit. Es wunderte Elainah, dass Elias Chloé noch nicht gesehen hatte.


»Schau mal«, stupste sie ihn an. »Dort hinten ist Chloé, willst du nicht zu ihr hingehen?«


»Wer?«, fragte Elias.


»Na, Chloé! Sie ist da bei dem Tisch am Fenster.«


»Wen meinst du?«


»Das Mädchen mit dem herbstroten Haar.« War er schwer von Begriff? Wieso sah er sie nicht?


»Ich kenne das Mädchen nicht«, schüttelte er den Kopf und schaute in die Karte, die vor ihm lag.


»Du erkennst Chloé nicht, das Mädchen, das deine große Liebe ist. Erinnerst du dich wirklich nicht?«


»Meine große Liebe?«, wiederholte Elias verblüfft. »Hat Gott sie etwa für mich ausgesucht?« Über den Kartenrand hinweg, betrachtete er sie noch einmal genauer und schien nicht sonderlich begeistert zu sein. »Hm … eine Rothaarige. Gott müsste doch wissen, dass ich nicht auf rote Haare stehe. Da musst du dich irgendwie vertan haben.«


Elainah wurde flau im Magen. Er erinnerte sich wirklich nicht an sie. »Woher kennst du mich?«, hakte sie nach.


»Was ist das denn jetzt für eine seltsame Frage?«, stutzte er. »Du hast mir heute Morgen das Leben gerettet. Ich bin der Prophet, hast du gesagt. Ich soll dir helfen, die Menschen auf den rechten Weg zu führen. Und jetzt sind wir Eis essen, das ist schon etwas schräg, muss ich sagen«, grinste er.


»Um die Apokalypse zu verhindern?« Elainah wurde bleich im Gesicht. Das konnte einfach nicht wahr sein. Ging das ganze Theater wieder von vorne los?


»Apokalypse?!«, schreckte Elias laut auf. »Ich weiß nicht. Ich kann mich nicht mehr so genau erinnern. Hast du etwas von einer Apokalypse erzählt?«


Elainah winkte dieses Thema sofort ab. »Vergiss das mit der Apokalypse erst einmal.« Irgendetwas stimmte hier nicht! Sie musste herausfinden, was dahintersteckte und ihre Ungeduld ließ nicht auf sich warten, bis sie das Eis mit Elias gegessen hatte, also sprang sie sofort auf. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Aber ich muss dringend los. Wir holen das später nach.«


»Und was ist mit deinem Eis?«


»Lade Chloé ein«, winkte sie ihm zum Abschied.


»Aber, Elainah!«, rief er hinter ihr her, doch da war sie schon draußen. Ohne darüber nachzudenken, entfaltete sie ihre Flügel und stürmte nach oben in den Himmel.


Mag sein, dass Elias sich einfach an nichts erinnerte, weil er ein Mensch war, auch wenn er das Amt des Propheten innehatte, aber sie musste es genau wissen. Doch wen sollte sie aufsuchen?


Nach allem, was geschehen war, kam Elainah ihr Vater als erster in den Sinn, weil er über alles gut informiert war, aber mit ihm wollte sie nicht sprechen. Der nächste war Ariel, als Prinzregent. Nach ihm hatte sie ohnehin sehen wollen, bevor Elias sie abgelenkt hatte.


»Ariel«, ließ sie seinen Namen wehmütig auf der Zunge zergehen.


Ariel, dessen Kopf von seinem eigenen Vater vor ihren Augen abgeschlagen worden war, den sie nicht einmal zur Ruhe hatte betten können. Die schrecklichen Bilder jenes Tages kehrten in ihr Gedächtnis zurück, während sie an den Cherubim dachte. Elainah kniff die Augen zusammen und schüttelte sich. Dabei versuchte sie die abscheulichen Szenen aus ihren Erinnerungen zu wischen, aber sie wusste es ganz genau, dass diese Bilder niemals verschwinden würden. Vielleicht verblassen, aber niemals verschwinden.


Einen Augenblick überlegte sie innezuhalten und einen anderen Engel aufzusuchen, entschied sich aber dagegen. Zu sehr spürte sie plötzlich seine Anwesenheit im Himmel. Er war im Garten Eden, im Kreis des Saturns.


Sie überflog die anderen Kreise und landete in einem besonderen Teil des Paradieses. Es war ein abgeschotteter Ort, von hohen Hecken umschlossen und mit einem Tor verriegelt. Nur Engel konnten es öffnen, die Seelen der Verstorbenen nicht. Es war das wirkliche Paradies, der einzig wahre Garten Eden. Der Ort, an dem Adam und Lilith geboren wurden, der Ort, an dem Gott Eva aus Adams Flanke erschaffen hatte. Hier hatten die ersten Menschen gewohnt, die ersten Tiere. Hier stand der Baum, dessen Frucht sie alle verflucht hatte.


Gott wollte damals ein reines Geschöpf erschaffen, reiner als jeden Engel, doch mit dem Baum ließ er ihm die Wahl, ob es dieses Geschöpf bleiben wollte oder nicht. Niemals hätte jemand gedacht, dass Luzifer sich nach seinem Fall noch einmal in die Nähe des Himmels wagen würde, um – als Schlange getarnt – Gottes neue Schöpfung zu verführen und zu vergiften.


Das verbannte Adam und Eva aus dem Himmelsreich, ihre Seelen waren zu verdorben, als dass sie hätten bleiben dürfen. So begann auch die Zeit für den menschlichen Körper zu laufen. Denn vorher war seine Gestalt unsterblich und immerwährend jung, doch von da an begannen die Menschen zu altern und zu sterben.


Nun war der Garten leer und allein die einzigartige Flora war geblieben. Doch was hatte Ariel an diesem verwunschenen Ort zu suchen?


Elainah trat ein und sah sich um.


Sie war erst einmal hier gewesen, als kleines Kind, zusammen mit ihrem Vater. Damals erzählte er ihr diese Geschichte und sie hatte sowohl Mitgefühl mit den Menschen als auch mit Luzifer und Gott gehabt. Im Grunde genommen hatte sie es heute noch.


Der Garten Eden war wie ein geordneter Urwald. Er war wild, aber doch war jede Pflanze an ihrem Platz und überwucherte keine andere. Hier gab es Blumen mit Blüten so groß wie Elefanten und Blätter, deren Struktur kristallhaft wirkte, während sie den Anschein erweckten zu leuchten, sobald das Sonnenlicht sie berührte.


In der Mitte all dessen, auf einem leicht erhöhten Hügel, befand sich der Baum der Erkenntnis. Seine Frucht glich der eines Apfels, doch seine Farbe war wie die von Blut.


Elainah ging näher heran und legte die Hand um eine der Früchte, ohne sie zu pflücken. Sie fragte sich, wieviel Wahrheit ein Engel wohl sehen würde, wenn er diese Frucht aß. Auch für ihresgleichen war es ein verbotenes Mahl. Auch sie konnten dadurch verderben.


Plötzlich kreischte etwas über ihrem Haupt, was sie erschreckt zusammenzucken ließ. Beinah riss sie den Apfel vom Baum.


Dieses Etwas landete im Geäst. Es war ein prächtiger kleiner Vogel. Sein Gefieder war größtenteils königsblau, an den Spitzen lief es in den Farben des Regenbogens aus. Sein Schweif war gänzlich in den sieben Farben unterteilt und unglaublich lang. Am Ende bogen sich die Federn zu einer Glocke. Sein Kopf glich dem eines Falken, aber sein Blick wies etwas Wütendes auf. Ganz und gar fremd für ein Tier, das im Himmel lebte.


»Das ist der Moan-Vogel«, sagte Ariel, der hinter ihr aufgetaucht war. »Er ist ein Wolkendämon.«


»Ein Dämon?«, meinte sie überrascht. »Wieso ist er hier?«


»Ich habe ihn hierher mitgenommen, nachdem ich seinen alten Meister getötet hatte. Gott hat es mir gewährt, aber er darf nur in diesem abgeschotteten Teil des Himmels leben. Nur mein Vater weiß noch von ihm.«


Elainah zuckte unwillkürlich, als er Vater sagte, doch Ariel schien es nicht zu bemerken.


»Von Zeit zu Zeit sehe ich nach, ob es ihm gut geht«, erklärte er. »Aber was treibt dich an diesen Ort, Elainah?«


Seine Art zu reden, ließ schon erahnen, dass er nichts mehr wusste. Auch aus seinem Blick stach erneut die Arroganz des Prinzregenten hervor, die er ausgestrahlte, bevor er seinen gütigen Charakter entwickelt hatte.


»Ich bin wegen dir hier, Ariel«, sagte sie dennoch offen. »Ich habe dich gesucht.«


»Wieso?«


Ehe er die Frage richtig aussprechen konnte, hielt Elainah es nicht mehr aus. Sie musste ihren Freund umarmen. Sie war so glücklich, dass er lebte, und wer weiß, vielleicht war es ein Segen, dass er sich an die schrecklichen Taten seines Vaters nicht erinnerte.


»Ich bin einfach nur so froh, dich zu sehen«, sagte sie.


Ariel erwiderte die Umarmung ohne zögern. »Ist alles in Ordnung, Elainah?« Der Klang seiner Stimme beruhigte sie, er hörte sich wie der Ariel an, der ihr damals zur Seite gestanden hatte.


»Ja, alles ist gut!«, antwortete sie ehrlich und dennoch spürte sie den giftigen Pfeil in ihrem Herzen. Ariel erinnerte sich an nichts – und das hieß Zachary ebenfalls nicht.


Unendliche Freude und ein brennender Schmerz kämpften in ihrer Seele und versuchten jeweils die Oberhand zu gewinnen.


Zacharys Reaktion ergab für Elainah jetzt einen Sinn. Einen erschreckenden Sinn sogar und sie wusste nicht, wie sie mit dieser neuen Erkenntnis umgehen sollte. Er kannte sie nicht mehr. Er hatte alles vergessen.


»Willst du mal den Teufel küssen?«


Sie hatte gedacht, er mache einen Scherz, indem er den ersten Satz wiederholte, den er je zu ihr gesagt hatte, aber für ihn war es in diesem Moment tatsächlich der erste Satz gewesen. So hatten sie sich damals kennengelernt.


Ihr wurde schwindelig und sie begann in Ariels Armen zu schwanken. Ihre Knie gaben einfach nach, aber Ariel hielt sie fest.


»Es ist wohl doch nicht alles gut«, entgegnete er. »Komm, ich bringe dich nach Hause.«


»Nein!« Sie wollte nicht nach Hause. Sie wollte ihren Vater nicht sehen. Ihre Mutter schon, aber ihren Vater konnte sie jetzt überhaupt nicht ertragen und dieses Gefühl überwog in ihr mehr als die Sehnsucht nach ihrer Mutter.


Elainah fühlte sich taub und spürte doch das ganze Chaos der Gefühle wie eine brodelnde Masse. Sie bekam kaum Luft, das war alles einfach zu viel für sie. Warum erinnerte sie sich als einzige an all das Vergangene? War das ihre Strafe für ihr Versagen? Warum tat Gott ihr das an? Er war derjenige, der ihr diese Aufgabe übertragen hatte, sie hatte nicht darum gebeten. Sie hatte diese Aufgabe nicht gewollt und doch hatte Elainah sie akzeptiert. Und jetzt wurde sie dafür bestraft?


»Bring mich zu Gott«, sagte sie.


»Zu Gott?«, fragte er irritiert. »Wieso willst du zu Gott?«


»Ich muss mit ihm reden.«


»Gott wird dir nicht antworten, Elainah. Er redet nur mit meinem Vater, das weißt du doch.«


»Er wird mit mir reden!«, sagte Elainah. Er musste es einfach. Das war er ihr schuldig, nach allem, was geschehen war. Sie wollte eine Antwort und sie würde nicht eher ruhen, bis Gott ihr alles erklärt hatte.


»Ich werde dich zu meinem Vater bringen«, meinte Ariel und Elainah verzweifelte fast, weil sie Metatron noch weniger sehen wollte als Michael. Für einen kurzen Moment wünschte sie sich, Ariel wüsste wieder, wie grausam sein Vater sein konnte, dennoch nickte sie. Der Sprecher Gottes würde im Empyreum sein, genau dort, wo sie hinwollte.


Sie entfalteten beide ihre Flügel und hoben ab in die nächste Sphäre.


Vermutlich hätte Elainah den Flug auch allein geschafft, aber sie fühlte sich gerade in Ariels Gegenwart sicherer. Er hatte die gesamte Zeit über ein wachsames Auge auf sie.


Tatsächlich wurden sie im Feuerhimmel schon erwartet – zumindest Elainah. Allerdings nicht von Metatron, sondern vom Sohn Gottes. Jesus Christus.


»Elainah«, sprach er sie direkt an, ohne Ariel zu beachten. »Endlich bist du hier. Ich habe schon auf deine Ankunft gewartet.«


Elainah war sprachlos, sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Zumal sie auf den Sohn Gottes ebenfalls nicht gut zu sprechen war. Sie fixierte ihn wütend und ihre Muskeln spannten sich an.


»Ariel, danke für deine Hilfe«, meinte Jesus, »aber ich muss eine wichtige Angelegenheit mit Elainah besprechen. Allein!«, betonte er das letzte Wort ungewöhnlich streng.


Verwirrt und skeptisch wurde Elainah von Ariel beobachtet, denn als einfacher Engel hätte es ihr nicht zugestanden, mit dem Sohn Gottes zu sprechen – schon gar nicht allein, auch wenn sie die Tochter Michaels war. Bei ihrem Rang als Lichtbringer sah das schon anders aus, doch davon wusste ihr Freund nichts, der Sohn Gottes scheinbar schon.


»Komm mit, Elainah«, sagte Jesus und nahm sie Ariel ab, der dicht bei ihr stand. »Ich habe Tee vorbereitet. Das trinkt ihr Engel doch so gerne, oder?«


Elainah konnte immer noch kein Wort herausbringen, genauso wenig ließ ihre Anspannung nach. Schweigsam ging sie mit ihm und ließ den irritierten und leicht argwöhnischen Ariel zurück.


Jesus führte sie in sein Reich im Feuerhimmel, wo sie sich ungestört miteinander unterhalten konnten. Er geleitete sie zum Tisch und goss ihr eine Tasse Tee ein. Dennoch dauerte es eine Weile, bis Elainah zu sprechen begann.


»Ich muss mit Gott reden«, sagte sie.


»Ich weiß«, meinte er. »Deshalb bin ich hier. Ich habe schon mit Gott gesprochen. Er hat mich gebeten, dir alles zu erklären.«


Das überraschte sie. »Was hat er gesagt? Was ist geschehen?«


»Ich war zwar nicht der Letzte, der starb, aber ziemlich nah dran. Nur noch Luzifer und Abaddon waren nach mir am Leben, doch auch sie starben.«


Elainah begriff nicht recht. »Was bedeutet das?«


»Wir waren alle tot, Elainah. Jedes Leben, das Gott je erschaffen hatte, war vernichtet. Es war nichts mehr übrig. Rein gar nichts.« Er wartete auf eine Reaktion von ihr, doch als sie ihm diese nicht gab, nahm er einen Schluck Tee und fuhr fort. »Nach deinem Tod brachte Luzifer – der tief in seinem Herzen den Ahriman in sich trug und von der Finsternis zerfressen wurde – deinen Vater Michael und Mithras um . Daraufhin marschierte er hinauf zu Gott, um ihn zu stürzen. Ich war nicht stark genug für Luzifer und den Ahriman zusammen, aber Abaddon stellte sich ihnen entgegen. Mit Gottes Hilfe befreiten sie Luzifer von der Finsternis, doch es bedeutete gleichzeitig das Todesurteil für den Lichtbringer. Abaddon, der nun ganz allein war, tötete sich selbst, und somit war nichts mehr übrig. Gott verharrte eine Weile lang in der Einsamkeit, aber ohne seine Kinder war es für ihn unerträglich. Also drehte er die Zeit zurück. So, dass ihr euch alle noch einmal begegnen könntet, aber nichts mehr ins Rollen gebracht werden würde.«


Ihr wurde wehmütig ums Herz. »Zachary, er kann sich nicht mehr an mich erinnern. Keiner kann sich an diese vergangene Zukunft erinnern.«


»Das ist nicht wahr, Elainah«, entgegnete er sofort lächelnd. »Jeder Träger des Lichts des Morgensterns kann es.«


Innerlich fing sie an zu lachen, äußerlich schnaubte sie nur. »Das heißt, Luzifer, Astarte und Mithras erinnern sich daran? Toll! Wenn die Zeit wirklich zurückgedreht wurde, dann sind Astarte und Luzifer wieder in der Hölle gefangen und Mithras im Schwert meines Vaters.«


»Es ist ein neuer Anfang, Elainah«, meinte er, doch sie konnte nur erneut darüber schnauben. »Eine neue Geschichte kann eingeleitet werden. Denn es sind nicht alle Dinge ursprünglich gleich. Schon allein, dass ihr vier euch erinnern könnt, beeinflusst die Zukunft. Und du bist als Lichtbringer in diese Welt zurückgekehrt. Du hast die Chance erhalten, alles zu ändern, wenn du es willst.«


»Ändern … was ist … ich meine, es ist wunderbar, dass ...« – sie atmete schwer ein und wischte sich eine Träne aus den Augen –»…, dass, die Apokalypse nicht mehr ist. Dass alle leben und nichts mehr zerstört ist und sie nicht mehr eintreffen wird. Aber Gott hat mich mit der Liebe zu Zachary zurückgeschickt, was ist, wenn ich ihn nie wieder dazu bringen kann, sich erneut in mich zu verlieben?« Sie atmete schwer. »Entschuldige, ich sollte nicht so eigennützig sein und mich eigentlich freuen, aber bei dieser Tatsache fällt es mir einfach sehr schwer.«


»Schon gut, Elainah«, meinte Jesus mit sanfter, beruhigender Stimme. »Der Schmerz einer verlorenen Liebe sitzt tief und kann oft das Glück um einen herum in einen grauen Schleier legen. Aber es gibt doch in deinem Fall noch Hoffnungen.«


Sie dachte lange über diese Worte nach und betrachtete ihre Fingernägel, dann sagte sie schließlich: »Ich werde jetzt gehen«, und stand auf. »Ich muss das alles erst einmal verarbeiten.« Nachdem sie schon ein paar Schritte gegangen war, hielt sie noch einmal inne. »Ich habe noch eine Frage: War es für Gott nur ein Spiel, bei dem er wissen wollte, wie es ausgeht? Immerhin kann er ja wohl die Zeit nach Belieben zurückdrehen.«


»Das stimmt nicht, Elainah. Es war für Gott kein Spiel, sondern eine Rettungsaktion, bei dem viel geopfert werden musste – letztendlich zu viel. Und uns alle zurückzuholen, war genauso riskant. Die Zeit zurückzudrehen kostet viel.«


»Was soll das heißen?«


»Das heißt, Gott liegt im Sterben.«









Reines Licht


Luzifer


Er war allein. Er wollte allein sein, fort von den anderen. Fort von denen, die ihn nicht verstanden. Fort von seinem Vater.


Der Schmerz in seinem Herzen zermalmte ihn, und der Hass, der in ihm aufwallte, zerfraß ihn fast. Er zitterte am ganzen Leib und hörte, wie die Flocken den Boden berührten.


Luzifer, Luzifer!


Der Lichtbringer schaute sich um, entdeckte jedoch niemanden auf dem eisigen Gipfel, auf dem er sich niedergelassen hatte. Schnee fiel auf sein Haupt und färbte sein dunkles Haar weiß.


Luzifer!


Die Stimme zischte nun lauter und fordernder, wo sie zuvor noch wie ein schnurrendes Kätzchen geklungen hatte.


»Wer bist du?!«, schrie Luzifer den Bergkamm hinunter. »Geh fort und lass mich allein!« Dann vergrub er seinen Kopf wieder zwischen den Knien.


Ich kann deinen Schmerz lindern, Luzifer!


Der Lichtbringer wurde hellhörig und lauschte weiteren Worten, ohne erneut den Kopf zu heben.
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Schließe die Augen und umfasse einfach meine Hand.


Und aus der Dunkelheit heraus erschien seine Hand, so wie er es versprochen hatte. Schwarz wie die Nacht war sie und mit weißen Malen verziert.


Luzifer ergriff die Hand und Finsternis legte sich um den Schmerz, der sein Herz befangen hatte.


Lass es nicht auf dir ruhen, Luzifer. Niemals. Zeig ihnen allen deine Macht. Du bist der Stärkste von ihnen, weit mächtiger als deine Brüder Michael und Metatron zusammen. Du bist Gott gleich. Nimm ihm seinen Thron, herrsche du über die Welt, die er geschaffen hat. Nimm sie dir!


»Nein!«


Nein? Was hält dich auf?


»Ich liebe meinen Vater über alles!«


Doch er liebt dich nicht mehr. Er hat die Liebe, die er für dich empfand, den Menschen gegeben. Adam und Eva. Seinen geliebten Geschöpfen. So niedrig sind sie, und das weißt du. Und vor ihnen sollst du knien? Nein. Hol dir, was dir zusteht, Lichtbringer.


Luzifer wehrte sich gegen diesen Gedanken, niemals würde er seinem Vater etwas antun können. Doch die Finsternis fesselte sein Herz, so lange, bis es ganz davon eingehüllt war.


Zuerst war sein Kummer wie verflogen, doch dann kehrte der Schmerz wie ein Donnergrollen zurück und übermannte ihn.


Hol dir, was dir gehört. Dann verschwindet auch der Schmerz.


»Nein!«, schrie Luzifer und der Schmerz drückte noch heftiger in seiner Brust. Selbst der Stich eines Dolches wäre zaghafter gewesen.


Gott liebt dich nicht. Gott hat dich ersetzt, durch den Menschen. Hol dir, was dir gehört!


Langsam drangen die Worte zu ihm durch und ließen es für ihn zur Wahrheit werden. Sein Vater hatte ihn verstoßen, weil er nicht gehorchen wollte. Die Liebe seines Vaters zu ihm war erloschen.


Hole dir, was dir gehört!


»Ich hole mir, was mir gehört«, wiederholte es Luzifer wie paralysiert, und er wiederholte diese Worte die ganze Nacht lang.


Am nächsten Tag, gerade als die Sonne über dem Bergkamm aufging, entfaltete er seine Flügel und flog gen Himmel.


Machthungrig und von Hass zerfressen, wanderte er durch die Straßen des Kristallhimmels. Er fand viele Anhänger für sein Vorhaben, Abaddon und Azrael waren nur zwei von ihnen.


Er befreite Astaroth aus seinem Verlies, der sich ihm trotz allem nicht anschließen wollte, aber das war dem Lichtbringer egal, er hatte genug Engel hinter sich geschart, um den Allmächtigen zu stürzen. Mit ihnen gemeinsam marschierte Luzifer hinauf zu Gott.


Doch dort wartete schon Michael mit all den anderen. »Geh mir aus dem Weg, Michael!«, rief Luzifer demErzengel zu. »Lass mich zu unserem Vater.«


»Nein!«, antwortete Michael mit erhabener Stimme. »Wenn du nur einen Schritt weiter gehst, sehe ich das als Kriegserklärung an.«


»Wieso, Bruder? Wieso wendest du dich gegen mich?«


»Wieso wendest du dich gegen unseren Vater? – könnte ich dir die Gegenfrage stellen. Er liebt dich doch und du liebst ihn.«


»Das war einmal, Michael, bevor er die Menschen erschuf. Er will, dass wir vor ihnen niederknien. Wir, seine Kinder, sollen diesen niederen Kreaturen dienen.«


»Die Menschen sind ebenfalls Gottes Kinder. Wir sind ihre älteren Geschwister, siehe es doch einmal so. Wir werden ihnen laufen beibringen, wir werden sie Wissen lehren.«


Luzifer schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht, und das werde ich auch nie.«


Töte ihn und erobere Gottes Thron, flüsterte die Stimme.


Daraufhin trat Luzifer einen Schritt nach vorne, unbewusst, die Stimme verdrängend, als wäre es seine eigene gewollte Handlung. »Wenn du nicht an meiner Seite stehst, Michael, dann lass den Krieg beginnen.«


Michael atmete einmal vor Verzweiflung tief ein und zog dann sein Schwert aus seiner Scheide. Es war verändert. Flammen überzogen die Klinge. Ein mächtiges Feuer beherrschte diese Waffe. Dies konnte nur eines bedeuten – Mithras!


Möge er doch den Gott an seiner Seite haben, dachte Luzifer, er würde ihm dennoch gegenübertreten.


Sobald ihre Klingen sich das erste Mal berührten, zogen dunkle Wolken herauf, die Regen ankündigten.


Es war das erste Mal, dass es im Himmel zu regnen begann, und vorerst auch das letzte Mal.


Zwei Tage und zwei Nächte lang dauerte der Kampf und letztendlich konnte Michael die Oberhand gewinnen. Er zwang Luzifer vor sich auf die Knie und stand erhaben über ihm. Die Haare triefend nass vom Regen, die Augen klar und offen, trotz der Tropfen, die ihm durchs Gesicht liefen. Es begann über seinem Haupt zu blitzen und zu donnern, als würde der Himmel seinen Triumph über Luzifer bejubeln und gleichzeitig den knienden Engel niederstrecken.


Entschlossen hob Michael sein Flammendes Schwert und mit einem letzten kräftigen Hieb stieß er Luzifer aus dem Himmelsreich.


»Wer ist wie Gott?«, waren die letzten Worte, die er von ihm hörte, für eine sehr lange Zeit.


Luzifer konnte es nicht fassen. Er fiel – er hatte verloren. Er stürzte zur Erde hinab. Schlug auf der Erde auf, brach durch sie hindurch und bahnte sich weiter einen Weg nach unten.


Er fiel weit.


Schlug einen Trichter in eine andere Sphäre hinein und landete auf deren tiefstem Punkt.


Sein Körper fühlte sich an wie zertrümmert und neu zusammengesetzt. Eine Erinnerung, die er noch nicht greifen konnte, lag ihm schwer ums Herz. Er wachte nur langsam auf. Seine Augen klebten, während er sie öffnete, und seine Sinne waren vernebelt. Dunkelheit umhüllte ihn, aber irgendetwas war anders. Er kehrte sein Licht nach außen – es strahlte so hell wie schon lange nicht mehr. Seine Umgebung nahm Umrisse an. Nur nach und nach konnte er rekonstruieren, wo er sich befand.


Es war ein kühler Boden aus Lehm, auf dem er lag. Um ihn herum waren Wände. Luzifer richtete sich auf. Er kannte diesen Ort, aber es war etwas Befremdliches an ihm. Hier war es nicht gänzlich so, wie es sein sollte. Es war zu hell, auch wenn sein Licht unbefleckt war. Die Finsternis fehlte. Der Ahriman war von jenem Ort verschwunden, an dem er einst aufgeschlagen war.


Was war geschehen? In welcher Zeit befand er sich?


Er hatte einen Traum von seinem Fall gehabt – er spürte ihn noch deutlich in all seinen Gliedern, aber dies lag eine Ewigkeit zurück und langsam wallten all seine Erinnerungen in ihm hoch. Die Eroberung des Himmels, seine Befreiung vom Ahriman. Er war in Abaddons Armen gestorben. In den Armen seines Freundes, der ihn zugleich verraten und gerettet hatte.


Abaddon hatte den Schlüssel zur Hölle schon immer bei sich geführt, er hätte ihn jederzeit befreien können, doch er hatte es nicht getan. Luzifer wusste nicht, was er in jenem Augenblick für ihn empfinden sollte. Dank oder Groll? Er würde es später entscheiden.


Dann kehrte die Schlimmste aller Erinnerungen zurück. Lilith, seine geliebte Frau. Zachary, sein geliebter Sohn. Er hatte beide durch den Einfluss des Ahrimans getötet. Lilith mit seinen eigenen Händen – Zachary mit seinem Schwert.


Luzifer rannte stürmisch aus der Kammer des tiefsten Punktes hinaus, die er hatte errichten lassen. »Lilith!«, schrie er. »Lilith!«


Es würde ihn nicht wundern, wenn er zur Strafe für all seine Taten jetzt ohne sie Leben müsste, auch wenn der Ahriman ihn hauptsächlich beeinflusst hatte. Dennoch bekam Luzifer Panik.


»Zachary!«, schrie er und rannte weiter. »Lilith!« Das würde er nicht können – ohne sie zu sein, war unmöglich. Ein Schwindelgefühl übermannte ihn und seine Sicht verschwamm, während sein Puls unaufhörlich raste und sich Schweißperlen auf seinem Körper bildeten. Er torkelte an den Wänden entlang und versuchte weiterzukommen.


Die Angst übermannte ihn. »Lilith, Zachary!«


»Was ist los, Luzifer?«


Der Höllenfürst erschrak förmlich, so leise hatte sie sich an ihn herangeschlichen. Trotz des starken Herzklopfens war er erleichtert, sobald er in ihre wunderschönen smaragdfarbenen Augen schaute, die durch ihr rötliches Haar, welches ihr helles Gesicht umrahmte, noch mehr leuchteten.


»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie und das war es. Mehr denn je. Lilith lebte und er war befreit von der Finsternis. Stürmisch begann er sie zu küssen. Er spürte eine Begierde, eine Leidenschaft für sie, die er zuvor noch nie so gefühlt hatte. Erstaunlich wie sehr der Ahriman seine Liebe zu Lilith unterdrückt hatte und doch hatte er sie immer mehr als alles andere im Universum geliebt.


Lilith war merklich überrascht. Es dauerte, bis sie den Kuss mit der gleichen Leidenschaft erwiderte. Aber als sie es endlich tat, war es wie ein explodierendes Feuerwerk.


Sie lächelte so glücklich, dass sein Herz fast schmolz von dem gleichen Glück, welches er empfand.


»So kenne ich dich ja gar nicht, Luzifer«, schmunzelte sie.


»Ich liebe dich, Lilith«, sagte er und küsste sie erneut.


»Ich liebe dich auch«, antwortete sie. »Doch jetzt mal ehrlich, was ist mit dir passiert?«


»Die Finsternis ist fort – von hier und aus meinem Herzen. Ich bin frei, Lilith!« Sein Lächeln war so breit wie nie zuvor.


Lilith konntes es kaum glauben, trotzdem stiegen ihr Tränen des Glücks in die Augen. »Er ist wirklich fort?« Sie begann vor Freude zu weinen.


Luzifer nickte. »Er ist nicht mehr hier.«


Diesmal küsste sie ihn und dieser Kuss war die pure Lebensfreude, die reinste Glückseligkeit.


»Das ist so wunderbar«, sagte sie. »Aber wie?«


»Es war Gott – und Abaddon. Sie … sie haben mich gerettet.« Er schluckte schwer, der bittere Geschmack der Schuld lag auf seiner Zunge, während er an diese Minuten zurückdachte. »Wo ist Zachary? Ich möchte meinen Sohn sehen.«


»Zachary ist nicht hier. Er streift bestimmt irgendwo auf der Erde umher, so wie immer. Ich könnte Abaddon hinaufschicken und ihn für dich holen lassen.«


»Nein«, schüttelte er sofort den Kopf. »Er wird schon wieder auftauchen, wenn ihm der Sinn danach steht.«


Vielleicht würde das nie der Fall sein, denn Zachary hatte sich gegen ihn und für Michaels Tochter entschieden. Aber wer konnte es ihm verübeln? Mittlerweile war Luzifer sogar froh, dass Zachary sich gegen sein ahrimanisches Wesen gestellt hatte. Er hatte viel Mut bewiesen und eine Woge des Stolzes gegenüber seinem Sohn durchzog den Höllenfürsten. Die Hauptsache war, dass es ihm gut ging.


»Redet ihr über mich?« Zachary kratzte sich am Hinterkopf, während er gemütlich auf seine Eltern zuging.


Es war für Luzifer wie ein Zeichen Gottes, dass sein Sohn in diesem Augenblick erschien. Er freute sich so sehr über seine Ankunft, dass er Zachary stürmisch umarmte.


»Was willst du jetzt schon wieder von mir?«, fragte sein Sohn irritiert und grimmig zugleich, während er sich regelrecht aus der Umarmung herausdrückte.


»Nichts«, antwortete Luzifer nur. Seine Traurigkeit über ihr zerrüttetes Verhältnis klang in seiner Stimme mit.


»Gut, dann gehe ich auf mein Zimmer«, meinte er erleichtert.


»Nein, warte!«, hielt Luzifer ihn auf. Genervt drehte Zachary sich zu seinem Vater um. »Zachary … es tut mir leid.«


»Was?«, hakte sein Sohn erstaunt nach.


Luzifer ging auf ihn zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich habe dich immer mehr wie einen Diener statt eines Sohnes behandelt. Du sollst jedoch wissen: ich liebe dich, Zachary, das tat ich schon immer. Und ab sofort werde ich jede deiner Entscheidungen respektieren. Auch deine Liebe zu Elainah. Das wollte ich dir nur sagen.«


»Wer ist Elainah?« Zachary zog fragend eine Augenbraue hoch. »Ist ihm irgendetwas auf den Kopf gefallen?«, richtete er sich an seine Mutter.


»Er ist vom Ahriman befreit«, antwortete sie daraufhin. »Und deswegen fängt er jetzt an zu halluzinieren?«


»Ich halluziniere nicht. Ich rede von Elainah, Michaels Tochter! Erinnerst du dich nicht an sie?«, hakte Luzifer noch einmal nach. Irgendwie wurde er ganz bleich um die Nase.


»Er spinnt wirklich, oder?«, meinte er zu Lilith. »Wieso in Teufels Namen sollte ich die Tochter Michaels daten? Das wäre doch verrückt.« Kurz dachte er darüber nach und schüttelte sich. »Ich werde jetzt lieber auf mein Zimmer gehen«, und mit diesen Worten verschwand er aus Luzifers Blickfeld.


Der Höllenfürst selbst versuchte das Ganze zu verarbeiten und stand wie vom Donner gerührt da. Dann zuckte er plötzlich zusammen und begann Lilith wie verrückt an den Schultern zu rütteln. »Aber du erinnerst dich doch, oder?«


»Ich weiß, dass Michael mit Rebekah eine Tochter hat, aber ihren Namen kenne ich nicht.«


Verzweifelt starrte er Lilith an, die ihn verunsichert beobachtete.


Was war nur los? Welcher Tag war heute? Er hatte hier unten einfach kein Zeitgefühl und das ärgerte ihn zutiefst. Vielleicht wurde er wirklich wahnsinnig? Vielleicht war der Ahriman doch nicht verschwunden und er quälte ihn mit Dingen, die nicht waren. Seine Augen huschten hin und her und die Panik von vorhin übermannte ihn erneut.


»Luzifer?« Die gleiche Besorgtheit in ihrer Stimme, wie sonst auch. »Du solltest dich etwas ausruhen. Komm, ich bringe dich zu deinem Bett.«


Luzifer nickte nur und folgte ihr. Er musste sich unbedingt wieder unter Kontrolle bringen. Unter keinen Umständen wollte er in sein altes Muster zurückfallen. Er war nun vom Ahriman befreit, keine Finsternis unterdrückte ihn mehr und er konnte sein Leben endlich genießen. Sein wunderschönes Leben mit Lilith. Dennoch fühlte er sich auf einmal so unbehaglich, als würde ihm das alles wieder entgleiten.


Wie viel war er und wie viel war die Finsternis in ihm gewesen? Was war, wenn der Ahriman ihn gar nicht so sehr beeinflusst hatte, wie er zum Ende hin geglaubt hatte?


Nun lag er auf seinem Bett. Das Kissen war weich und schmiegte sich an seinen Kopf, während er an die Decke starrte und sich kaum traute zu atmen.


Lilith war gegangen, um ihm Ruhe zu gönnen. Das war auch gut so, denn er musste sich wiederfinden. Mit jedem Atemzug entspannten sich seine Muskeln mehr und mehr.


Luzifer hatte erst kurz die Lider geschlossen, als er ein Gewicht auf der Kante der Matratze spürte und glaubte, Lilith sei zurückgekehrt. Er schlug die Augen auf und zuckte zusammen, denn mit ihr hatte er nicht gerechnet. Astarte hockte neben ihm auf dem Bett. Die Göttin, die dank ihm in dieser Höllenglut gelandet war und im selben Höllenkreis leben musste. Die Göttin, die eigentlich an seiner Seite die Welt der Menschen erhellen sollte – mit Licht, Weisheit und Geborgenheit.


»Was willst du hier, Astarte?«, fragte er, während er sich aufrichtete. Sie zu sehen behagte ihm nicht und er hatte das Gefühl, dass sie ein schlechtes Omen ankündigte.


»Dich beruhigen, Luzifer«, antwortete Astarte mit einem Lächeln. »Lilith war so eben bei mir und erzählte mir von deiner Befreiung vom Ahriman.«


»Ach, hat sie das?« Skeptisch zog er eine Augenbraue hoch. Er konnte kaum glauben, dass seine Frau sich mit Astarte austauschte. Es irritierte ihn und beunruhigte ihn noch mehr als die Anwesenheit der Göttin selbst.


Eines wurde ihm in diesem Augenblick jedoch bewusst: Sein Misstrauen und seine Paranoia hatte ihm nicht der Ahriman eingepflanzt! Und diese Tatsache ließ ihn noch mehr erschaudern.


»Lilith fragt mich manchmal von Zeit zu Zeit um Rat, besonders, wenn es um dich geht, Luzifer. Immerhin kenne ich dich am längsten«, gestand sie ihm mit einem Grinsen. Es amüsierte sie sichtlich, ihn zu necken. »Aber kommen wir zum eigentlichen Punkt meines Besuches. Du wirst nicht verrückt. Ich weiß die Antworten, nach denen du suchst. Astaroth hat immer noch den Blick auf Gottes Gedanken.«


»Astaroth ist tot!«


»So wie wir alle!« Der Punkt ging eindeutig an sie.


»Nun gut«, räusperte er sich. »Was ist geschehen? Warum leben wir alle und wieso kann Zachary sich nicht an Elainah erinnern?«


Und dann erzählte Astarte ihm von dem Zeitsprung, den Gott herbeigeführt hatte, mit den Veränderungen, die der Sprung mit sich trug.


»Dann ist heute also die Nacht, in der ich damals Gottes Gedanken hören konnte?« Er sah sie scharf an und sie nickte nur. »Und genau an diesem Tag ist Zachary zum ersten Mal Michaels Tochter begegnet. Das erklärt, warum er plötzlich nicht mehr weiß, wer sie ist. Meinst du, er hat sie heute noch einmal kennengelernt?«


»Vermutlich nicht, wenn er nicht einmal ihren Namen kannte, aber mit Sicherheit weiß ich das nicht, denn Gottes Wege sind unergründlich. Ich habe Zachary heute noch nicht gesehen, aber wahrscheinlich sollte ich ihm lieber erst einmal in Gestalt der weißen Schlange begegnen. Zu dieser Zeit mochte er meine menschliche Gestalt nicht, das änderte sich erst, nachdem du ihm den Auftrag erteilt hast, Michaels Tochter zu töten. Aber dies wird ja wohl hoffentlich nicht mehr der Fall sein – oder, Luzifer?«, tippte sie es zur Vorsicht kurz an, aber der Höllenfürst winkte sofort ab.


»Mein Interesse besteht dahingehend nicht mehr«, meinte er nur und schaute verlegen zur Seite. »Ich habe ihm sogar vorhin meinen Segen gegeben«, murmelte er schnell und Astarte musste lächeln.


»Vielleicht erzählt Zachary es ja nachher der weißen Schlange, ob er einem Engel namens Elainah begegnet ist. Ich werde es dir auf jeden Fall mitteilen.« Luzifer wollte protestieren, aber er war doch zu neugierig, weshalb er es sein ließ. »Aber eines kann ich dir versichern«, meinte sie noch. »Elainah wird gerade sehr unter diesen neuen Umständen zu leiden haben, denn durch die ihr gebliebenen Erinnerungen liebt sie Zachary immer noch, während er sich kein bisschen mehr an sie erinnern kann.«


Nachdem Astarte sein Schlafgemach verlassen hatte, dachte er intensiv über ihre letzten Worte nach. Und sie hatte recht mit ihrer Aussage, Elainah war wirklich zu bemitleiden und er wollte nicht in ihrer Haut stecken. Der Mann, den sie liebte, erinnerte sich nicht mehr an sie. Wenn er sich vorstellen würde, Lilith hätte ihn vergessen … nein, diesen Gedanken konnte er kaum zu Ende führen, so schlimm fühlte er sich an.


Welch‘ Ironie, dachte Luzifer. Er, der Lichtbringer, der besessen war von der Finsternis und das ganze Chaos angerichtet hatte, wurde nun belohnt mit einem neuen Leben, seiner Liebe und seiner Freiheit vom Ahriman. Und Elainah, der neue Lichtbringer, auserkoren, um sein Chaos zu bereinigen, wurde in gewisser Weise bestraft.


Na ja, im Grunde genommen hatte sie versagt und das auf ganzer Linie. Gott selbst musste letztendlich das ultimative Chaos aufräumen – und dennoch empfand Luzifer es als ungerecht. Sie hatte nie um diese Bürde gebeten.


Zumindest hatte sie die Macht des Morgensterns auch nach dem Zeitsprung behalten dürfen und war nun der ranghöchste und stärkste Engel im Himmel – aber in dieser Hinsicht nützte ihr das alles nichts, denn Liebe zählte mehr als Macht.


Luzifer selbst saß zwar jetzt wieder in der Hölle fest, doch er hatte immer noch Lilith an seiner Seite. Seine schöne, starke Lilith, die immer zu ihm hielt und ihn bestärkte, an sich zu glauben. Mit ihr war er nie einsam. Er konnte sie immer um Rat fragen und bei ihr Trost suchen.


Und wenn Elainah sich wirklich an alles erinnerte, dann auch an den Augenblick, an dem ihr Vater ihr die Flügel abgeschlagen hatte, um sie im Himmel festzuhalten. Beinah hätte Luzifer sie deswegen töten können, weil sie zu der Zeit nicht einmal mehr fliegen konnte. Michael hatte ihr Vertrauen gebrochen und so schnell würde diese Wunde nicht heilen, das wusste er aus Erfahrung.


Es war eigenartig, aber Luzifer empfand Mitgefühl für Elainah und er wünschte sich, das Gefühl wieder loszuwerden.









Ein Wiedersehen


Elainah


Sobald Elainah das Reich des Sohn Gottes verließ, erblickte sie Ariel an derselben Stelle wieder, an der sie ihn zurückgelassen hatte. Natürlich wartete er auf sie und Elainah konnte sich schon denken, warum. Er war neugierig, das wäre sie an seiner Stelle genauso gewesen. Zumal er sie scheinbar noch für einen einfachen Engel hielt, denn er sah das Licht des neuen Morgensterns nicht in ihr, was sie ein wenig seltsam fand. Allerdings beschloss sie die Unwissenheit der anderen als Vorteil zu nutzen und es erst einmal für sich zu behalten, dass sie der neue Lichtbringer war.


»Was wollte Christus von dir?«, fragte Ariel direkt.


»Es ging um meinen Vater«, log sie. »Jesus hat mich gebeten, ihm etwas auszurichten.«


»Und was wäre das?«


Er ließ nicht locker, genauso, wie sie es von ihm erwartet hatte. »Das ist leider vertraulich, Ariel. Dafür müsstest du als Prinzregent doch Verständnis haben«, entgegnete sie, um ihn zu besänftigen, was scheinbar auch funktionierte, denn enttäuscht ließ er die Schultern hängen und sagte auch kein weiteres Wort mehr. Zum Glück, denn ihn anzulügen, fühlte sich schwerer an als sie gedacht hatte.


Gemeinsam glitten sie hinunter zum Kristallhimmel. Elainah hatte noch ein paar Stunden, bis es in Frankreich Abend sein würde und keine Ahnung, wie sie die Zeit überbrücken sollte. Vielleicht war nach Hause zu gehen doch keine so schlechte Idee. Ihr Vater wusste von all den Dingen, die er ihr getan hatte, nichts mehr – und trotzdem wallte in Elainah dieser gewaltige Zorn auf. Jedoch fragte sie sich, ob er noch gerechtfertigt war.


Immerhin war dieser Michael nicht der Erzengel, der ihr diese Schmerzen zugefügt hatte. Nicht der Michael, der ihr die Flügel abgeschlagen hatte, mit dem vollen Bewusstsein, dass sie dann nie wieder fliegen könnte. Dieser Michael war ihr fürsorglicher Vater, der sie über alles liebte und an so etwas nicht einmal denken würde – noch nicht jedenfalls.


Es waren die Zweifel, ob er jemals wieder dazu imstande sein könnte es erneut zu tun, weshalb sie die Erinnerungen daran nie loslassen konnte.


Und dann war da ja noch ihre Mutter …


»Danke, Ariel, für deine Hilfe«, sagte sie, nachdem sie einige Minuten lang stillschweigend nebeneinander hergelaufen waren. Der Cherub begleitete sie weiterhin. Es wunderte Elainah zwar, dennoch freute sie sich über seine Gesellschaft. Vielleicht hatte er nur seine Erinnerungen an ihre Freundschaft verloren, aber die Verbindung zwischen ihnen war geblieben. Dieser Gedanke hinterließ in ihr ein schönes Gefühl.


»Ach, das ist doch nicht der Rede wert«, meinte er. »Du sahst vorhin richtig schlecht aus.«


»Danke für das Kompliment.«


»Du weißt, wie ich das meine!«


Ja, das wusste sie, doch ehe sie antworten konnte, fesselte etwas anderes ihre Aufmerksamkeit. Das Haus, an dem sie im Begriff waren vorbeizugehen, gehörte Gabriel.


Ihr Herz begann vor Aufregung und Angst gleichermaßen zu klopfen. Gabriel war bei der Geschichte einer der Ersten gewesen, die gestorben waren. Durch all den Tumult, den die Apokalypse mit sich geführt hatte, hatte sie schnell über seinen Tod hinwegkommen müssen. Sie hatte nie Zeit gefunden, wirklich um ihn zu trauern. Und dann war sie selbst gestorben.


Wie in einem Traum aus ferner Zeit erschienen die Bilder jenes Tages in ihrem Kopf, an dem Gabriel seinen Verletzungen erlag. Sein offener Bauchraum, seine heraushängenden Organe. Sie spürte erneut den Schmerz, den sie empfunden hatte, als er in ihren Armen starb. Hörte noch einmal seine letzten Worte:


»Ich bin froh, dass du die Letzte bist, die ich sehen werde. Das habe ich mir gewünscht.«


Sie fühlte seine blutbeschmierten goldenen Locken auf ihren Fingerspitzen, während sie sich vor Trauer in sein Haar gekrallt hatte, nachdem das Leben endgültig aus ihm gewichen war.


»Danke noch mal für deine Hilfe.« Abwesend wiederholte sie diese Worte, die an Ariel gerichtet waren. »Ich muss noch etwas erledigen.« Sie öffnete das Tor, das zu Gabriels Innenhof führte und ließ den Prinzregenten einfach stehen. Wahrscheinlich würde er ihr das für immer nachtragen, aber Gabriel war ihr in diesem Augenblick wichtiger. Sie musste wissen, wie es ihm ging und sie schämte sich ein wenig dafür, dass sie nicht schon eher an ihren innigsten Freund gedacht hatte.


Zögernd blieb sie vor seiner Tür stehen.


Wenn die Zeit von Gott so weit zurückgedreht worden war, dann müsste Gabriel genauso wieder leben. Sie hoffte es zumindest, und doch hatte sie Angst, dass es nicht so war.


Sie nahm all ihren Mut zusammen und klopfte vorsichtig an die Tür.


Niemand öffnete. Elainah blieb fast der Atem stehen. War er der Einzige, der nicht zurückgekehrt war?


Gabriel, bitte. Ihre Hand zittert, als sie zur Sicherheit noch einmal klopfen wollte, doch dann ging plötzlich die Tür auf und Gabriel stand vor ihr. Ihr bester Freund, ihr engster Vertrauter stand lebendig vor ihr. Sie konnte es kaum glauben und sie war so überwältigt, dass ihr jetzt wirklich der Atem wegblieb. Ihr Körper begann vor Glück zu beben, und beinah hätte sie vor Freude geweint, aber sie musste sich zusammenreißen. Sie durfte es sich unter keinen Umständen anmerken lassen.


»Elainah«, sagte er nur ihren Namen und ihre Augen füllten sich sofort mit Tränen. Es war so schön, wieder seine Stimme zu hören, zu wissen, dass es damals nicht seine letzten Worte gewesen waren. Sie wollte noch so viele Worte aus seinem Mund hören – Geschichten, Belehrungen, Aufmunterungen. Das ganze Programm. Ein ganzes Leben. Und das würde sie bekommen. Eine zweite Chance.


Pures, reines Glück erfüllte sie und in diesem Moment spürte sie, dass alles gut werden würde, weil alles möglich war und alle Möglichkeiten offenstanden. Dieser Zeitsprung hatte so viel Gutes zu bieten!


»Gabriel!« Sie musste sich anstrengen, damit ihre Stimme gefasst blieb. Beinah wäre sie gebrochen.









Sonnenuntergang


Elainah und Zachary


»Ist alles in Ordnung, Elainah?«, fragte Gabriel. »Du weinst ja.«


Elainah wusste nicht, ob sie mit dem Kopf schütteln oder nicken sollte, also wurde es eine Mischung aus beidem, während sie sich die Tränen aus den Augen wischte. »Nein, alles gut, Gabriel. Es könnte gerade nicht besser sein.« Und dann hielt sie es nicht mehr aus, sie musste Gabriel umarmen. Ihn zu sehen reichte ihr nicht, sie musste ihn fühlen. Seine physische Existenz spüren.


Mit dieser stürmischen Umarmung hatte er jedoch nicht gerechnet, weshalb er beinah nach hinten gestolpert wäre. Zum Glück konnte er sich fangen und erwiderte die Umarmung.


»Es muss doch irgendwas geschehen sein!«, sagte er. »Sonst würdest du mich doch nicht so fest umarmen?« Sie spürte das Lächeln in seinen Mundwinkeln, auch wenn sie es nicht sah.


»Ich habe dich einfach sehr vermisst«, antwortete sie und schmiegte sich noch ein Stück mehr an ihn an.


»Aber wir haben uns doch erst gestern gesehen.«


Zum Glück sah er nicht, wie ihre Augen hin und her huschten. An dieses Gestern erinnerte sie sich gar nicht mehr, es war zu lange her. »Ich habe dich eben vermisst, belassen wir es dabei«, sagte sie nur und hoffte, dass er es auf sich beruhen ließ.


»Hast du deine Haare ein wenig verändert?«, fragte er plötzlich.


»Nein, wieso?«


»Deine Spitzen sind so hell. Der Farbverlauf sieht aber gut aus.«


Elainah war neugierig. Sie löste sich aus der Umarmung und betrachtete ihre Spitzen. Sie waren wirklich hell. Viel heller, als sie es in Erinnerung hatte.


An der Wand hing ein Spiegel und sie schaute hinein. Vielleicht hatte der Morgenstern etwas mit der Veränderung ihrer Haarfarbe zu tun? Aber Luzifer hatte auch keine hellen Spitzen – oder sein Haar war dafür zu kurz. Mit krauser Stirn grübelte sie nach, während sie sich gleichzeitig begutachtete.


»Du scheinst über deine neue Haarfarbe verwirrt zu sein«, meinte Gabriel plötzlich.


»Ein wenig«, zuckte sie mit den Schultern, jedenfalls gefiel ihr die neue Frisur.


»Ich muss dir etwas erzählen, Elainah. Komm mit.« Er führte sie hinaus auf seine Terrasse mit dem Blick zum Paradies.


Elainah blieb eine Stunde bei Gabriel, ehe sie zu ihrer Verabredung mit Zachary aufbrach.


Für den Erzengel musste ihr Besuch seltsam gewirkt haben, denn die gesamte Zeit über hatte sie ihn immerzu angestarrt und konnte kaum den Blick von ihm lassen. Sie saß einfach nur da und beobachtete ihn, während sie ihm zuhörte.


Sie konnte gar nicht beschreiben, wie sehr sie sich freute, sein liebliches Gesicht zu sehen sowie seinen gesunden, unversehrten Körper. Sie hatte das Gefühl auf Wolke sieben zu schweben. Gabriel wieder an ihrer Seite zu wissen, gab ihr den Mut und die Kraft für dieses von Gott neu geschenkte Leben und all dessen, was folgen mochte.


Es war allerdings auch unheimlich anstrengend, kein Wort über irgendetwas zu verlieren, was geschehen war, weshalb sie lieber den Mund hielt und die meiste Zeit schwieg, was gar nicht so leicht war, denn durch Gabriels Erzählung musste sie feststellen, dass der Schnitt zwischen den Zeiten nicht für jeden völlig unbemerkt blieb.


Aber auch kein Wunder, denn die Geschichte hatte sich plötzlich von eine auf die andere Sekunde geändert. Die Apokalypse würde nicht mehr eintreffen. Gott kannte nun den Ausgang, wenn sie voreilig das Buch mit den sieben Siegeln aufschlagen würden. Es war trotzdem gewiss, dass sie eines Tages noch einmal eingeleitet werden würde, denn das war das Schicksal, welches Luzifer mit dem Apfel der Erkenntnis ins Rollen gebracht hatte.


Gabriel erzählte ihr gerade von der Eigenart, die er heute früh in sich gespürt hatte. Eigentlich durfte er es Elainah nicht erzählen, weil es ihm von Metatron strengstens untersagt worden war, aber das, was er gefühlt hatte, änderte etwas daran.


Gabriel hatte schon seit einem Jahr Elias in seinen Träumen Visionen von der Apokalypse geschickt und seit vier Wochen versuchte er Kontakt mit dem Propheten aufzunehmen, der sich jedoch strikt weigerte, ihm zuzuhören.


»Erst vor ein paar Stunden, als du mit ihm geredet hast, drang ich zu ihm durch«, meinte er.


Elainah nickte. »Ja, ich habe ihn heute Nacht vor seinem Selbstmord bewahrt.« Es war so seltsam, ›heute Nacht‹ zu sagen, für sie war es schon Monate her.


»Genau, und kurz danach wurde mir schwindelig und irgendwie hatte ich den Gedanken, dass das alles nur ein Traum war. Ich weiß, dass ich ihn kontaktiert habe, ich spüre, dass es real war – ist.« Er versuchte es zu greifen, aber es gelang ihm nicht. Die Realität entglitt ihm allmählich. »Die Apokalypse sollte eintreten, ich habe ihre Bilder in meinem Kopf. Ich sollte sie weiterleiten, aber es fühlt sich plötzlich an wie eine neue Welt, in der alles anders läuft. Irgendetwas stimmt hier nicht, Elainah.«


Elainah war verblüfft und gleichzeitig erschrocken. Dass er den Zeitsprung und die Zukunftsänderung so deutlich wahrnahm, war unglaublich. Ariel hatte in der Hinsicht nichts gesagt oder angedeutet und bei Elias konnte sie es nicht genau beurteilen, denn da war ihr noch nicht bewusst gewesen, dass niemand, außer den Morgensternträgern, mehr etwas wusste.


»Denk nicht weiter darüber nach«, versuchte sie ihn zu beschwichtigen. »Gott hat bestimmt beschlossen nun doch einen anderen Weg zu wählen.«


»Und der Prophet? Was für einen Sinn hat er? Er wartet jetzt eifrig auf seine Bestimmung.«


»Die erhält er dennoch.« Elainah fühlte es plötzlich in sich. Elias und sie waren immer noch miteinander verbunden, dazu bestimmt, die Welt zu verändern. Nur diesmal würde den beiden die Apokalypse nicht im Nacken hängen und sie war bereits der Lichtbringer. Sie konnten also direkt mit vollem Einsatz beginnen. »Elias wird die Menschheit auf den rechten Weg führen. Ihre Herzen sollen wieder erleuchtet werden.«


»Das ist auch noch so eine Sache«, sagte Gabriel in einem komischen Ton und beugte sich zu ihr vor. Er betrachtete sie ganz genau. »Mit dir stimmt auch irgendetwas nicht. Eigentlich hätte ich dir von all dem nichts erzählen dürfen, es ist mir nicht erlaubt worden, mit dir darüber zu sprechen, auch wenn du meine engste Vertraute und der Engel an Elias Seite bist und Metatron dich frühzeitig zur Erde geschickt hat, um den Propheten zu retten. Aber ich habe so ein Gefühl, dass das nun keine Rolle mehr spielt. Die Hierarchiestruktur ist gebrochen.«


Elainah erstarrte, weil Gabriel gar nicht so falsch lag. Allerdings war sie nicht gebrochen, sondern nur verschoben worden. Dennoch ahnte er irgendwie, dass sie in der Hierarchie nun höher stand als Metatron, aber er konnte das Wissen nicht greifen. Noch nicht jedenfalls.


»Oh, ist es schon so spät?«, sprang Elainah plötzlichauf.


So sehr sie sich auch freute, Gabriel wiederzusehen, ihre Anwesenheit brachte ihn augenscheinlich sehr durcheinander und er verstrickte sich in Gedankengänge, die ihm nicht guttaten. Und tatsächlich war es wirklich schon sehr spät, in ein paar Minuten hätte sie sowieso verschwinden müssen. »Ich habe noch etwas zu erledigen«, meinte sie.


»Aber Elainah!?« Er wollte Antworten auf seine Fragen haben, die sie ihm nicht geben konnte, vielleicht sogar nie. Wie sollte sie ihm das Ganze auch nur erklären? Sie selbst musste all das noch verstehen und begreifen lernen. Allein Gabriel gegenüberzustehen, fühlte sich für Elainah wie ein Traum an, und vom neuen Lichtbringer würde er noch früh genug erfahren. Metatron würde es bestimmt irgendwann verkündigen, vielleicht würde es sogar eine kleine Zeremonie geben.


»Mach dir keine zu großen Gedanken über diese Sachen, Gabriel. Vielleicht regelt sich das ja alles ganz von allein.« Sie lächelte ihm zu. »Und ich werde niemandem verraten, worin du mich eingeweiht hast, versprochen.« Sie wollte schon übereilt gehen, doch dann stoppte sie plötzlich in ihren Bewegungen und blieb noch für einen Moment stehen, denn diese Worte lagen ihr einfach auf der Zunge: »Ach, und Gabriel«, sagte sie, »es war schön, dich wiederzusehen.« Ihr freudestrahlendes Lächeln voller Erleichterung ließ seine Neugier noch mehr entfachen, doch zu diesem Zeitpunkt ahnte Elainah davon noch nichts.


Auf dem Weg zur Erde wich ihre Angespanntheit, die sie Gabriel und all seinen Fragen zu verdanken hatte und schaffte Platz für ein nervöses Kribbeln in ihrer Magengrube. Es war ein ganz neues Gefühl mit dem sie Zachary gleich gegenübertreten würde. Sie verspürte Freude und Angst, denn sie konnte nicht sagen, wie er ihre erste Begegnung empfunden hatte. Immerhin hatte sie ihn diesmal stürmisch geküsst. Beim letzten Mal war sie über seine Frage neckisch amüsiert gewesen und hatte ihn damit überrascht, dass sie ein Engel war.


Oh nein, dachte Elainah, vermutlich hielt er sie für einen Menschen!


Jetzt stieg eine neue Furcht in ihr auf. Vielleicht würde er aus diesem Grund einfach gar nicht kommen. Er kannte sie ja nicht einmal, es könnte möglich sein, dass er ihre Begegnung sogar schon vergessen hatte.


Und wenn er doch kam und sie anschließend nicht mochte? Sie war nicht mehr die Elainah von damals. Die Apokalypse hatte sie verändert, und auch Zachary hatte sich in diesem vergangenen Leben mit ihr verändert. Doch jetzt war er wieder ganz der Alte – und sie hatte nicht die Reaktion gezeigt, die ihn damals zum Umdenken angeregt hatte.


Elainah liebte diesen Zachary so sehr, doch was war jetzt? War ihre Liebe nur noch eine Illusion und hatte er je etwas für sie in der gleichen Art empfunden? Sie hatten nie darüber gesprochen, doch Elainah hatte es durch seine Handlungen angenommen. Vielleicht hatte sie sich aber auch geirrt und er hatte das alles nur aus Protest gegenüber seinem Vater Luzifer getan.


Ihr Magen rebellierte, zumindest fühlte es sich so an. Ihr war flau vor Aufregung und das gefiel ihr gar nicht, doch sie wusste nicht, wie sie aus diesem Gefühl wieder rauskommen sollte, denn dieses Gefühl war neu für sie.


Sie landete an der Mauer, genau an der Stelle, an der sie schon einmal an diesem Tag gestanden hatte, vor langer langer Zeit mit Zachary zusammen. Doch für ihn war das nie geschehen. Er würde gleich zum ersten Mal hier stehen.


Sie hatte das Gefühl, sich in ihrem Kopf zu wiederholen, doch es war alles noch so unbegreiflich für sie. Ihr war schwindelig und zum ersten Mal in ihrem Leben wünschte sie sich ein Stück Zucker als Energieschub.


Elainah lehnte sich an die Mauer und schaute auf den Ozean hinunter. Der Himmel verfärbte sich schon allmählich und obwohl sie in ihren Gedanken versunken war, bemerkte sie dennoch seine Anwesenheit, ehe er neben ihr stehen blieb. Es war wie ein Stromschlag, der sie wachrüttelte und seine Präsenz ankündigte. Zudem war sie erleichtert, dass er gekommen war.


Zachary kam von der Seite und blickte schon dem Sonnenuntergang entgegen.


»Hey«, sagte er und lächelte sie an, sodass sie automatisch auch lächeln musste.


»Hey«, grüßte sie ihn. »Wie geht es dir?«


»Gut. Und dir?«


»Auch gut«, nickte sie und fragte sich, ob das wirklich ein guter Start war. Wie verhielt man sich jemandem gegenüber, mit dem man so viel durchlebt hatte und der sich an nichts erinnerte?


Er lehnte sich an die Mauer und sie tat es ihm gleich. Der Sonnenuntergang sah herrlich aus. Der Himmel hatte ein intensives Nelkenrot angenommen, was Elainah als positives Zeichen ansah. In ihren Erinnerungen waren es damals andere Schattierungen gewesen, vielmehr in orangene Farbtöne hinein.


»Wie heißt du noch mal?«, fragte er plötzlich und Elainah schauderte es über den ganzen Rücken hinweg. Es tat mehr weh, als sie geahnt hatte.


»Elainah«, antwortete sie und versuchte die Enttäuschung in ihrer Stimme zu verbergen. Er schwieg daraufhin, ohne sich selbst vorzustellen. Sollte sie lieber verheimlichen, dass sie seinen Namen kannte?


»Zachary«, sagte sie schließlich.


»Weißt du, ich habe das Gefühl, dass es das erste Mal seit einer Ewigkeit ist, dass ich wieder einen Sonnenuntergang sehe«, unterbrach er sie plötzlich, worüber sie froh war. Parallel dazu war sie glücklich, dass er unterbewusst noch etwas wahrnahm, so wie Gabriel. Wahrscheinlich hatte er wirklich seit einer Ewigkeit keinen Sonnenuntergang mehr gesehen. Wer weiß schon, wie lange sie alle im Schoß des Todes gelegen hatten.


Trotz dessen schien ihn die Abenddämmerung jedoch nicht lange zu interessieren. Ein paar Meter neben ihnen entfernt küssten sich ein Mädchen und ein Junge sehr leidenschaftlich und hatten die Welt um sich herum vergessen. Bei dieser romantischen Kulisse auch kein Wunder. Zachary begann die beiden zu beobachten, während Elainah sich lieber weiterhin dem Sonnenuntergang widmete.


»Schau mal, wie sie miteinander rummachen«, meinte er und wollte ihre Aufmerksamkeit auf das Paar lenken.


Elainah sah die beiden an, allerdings eher, um Zacharys Blick auszuweichen und weniger aus Interesse, das sich küssende Paar zu beobachten. Währenddessen tauchte sie in ihre Gedankenwelt ab und überlegte, ob sie jetzt von Zachary geküsst werden wollte. Doch so ganz ohne das Gefühl zu haben, dass er etwas für sie empfand, entschied sie sich dagegen. Sie sah es zumindest als gutes Zeichen an, dass er hierhergekommen war, aber das war nicht genug.


»Was magst du gerne?«, fragte er plötzlich und Elainah war so sehr über diese Frage überrascht, dass ihr Kopf wie ausradiert war. Ihr fiel nichts ein. Sie suchte und kramte in ihrem Gedächtnis, doch da war nur eine beängstigende Leere.


»Was ich gerne mag?« Sie kam sich so dumm vor, was war nur los mit ihr? So war sie doch sonst nicht. »Astronomie«, kam ihr als einziges in den Sinn, aber immerhin etwas.


»Tatsächlich?! Kannst du mir etwas über Schwarze Löcher erzählen? Das hat mich schon immer mal interessiert.«


Schwarze Löcher hatten allerdings Elainah nie sonderlich interessiert. Hätte er nicht etwas über das Sonnensystem fragen können – beispielsweise über die Monde, denn das war ihr Lieblingsthema. Besonders Jupiters GaliläischMonde.


»In der Mitte der Milchstraße gibt es ein Schwarzes Loch. Es sieht aus wie ein mit Licht umkreister Schatten, man kann es vom Empyreum aus sehen. Es ist jedoch nicht das erdnächste Schwarze Loch, sondern Gaia BH1 wie es die Menschen nennen und befindet sich in der Sternkonstellation des Schlangenträgers«, war alles, was ihr zu diesem Thema einfiel. Es klang wie auswendig gelernt. Gleichzeitig verriet sie ihm, dass sie ein Engel war, was ihn scheinbar nicht überraschte.


»Und wie entstehen sie?«


Sie seufzte innerlich. War das hier eine Unterrichtsstunde? »Das müsste ich noch einmal nachlesen.« Sie schwieg, zumal ihre Zunge plötzlich austrocknete. Diese Verabredung fühlte sich so verkrampft an und sie fragte sich, warum sie nicht dazu in der Lage war, geschmeidig und locker mit ihm zu reden? Sie wollte ihm so sehr gefallen, dass sie sich unbewusst vollkommen verstellte. So steif und unlustig war sie normalerweise nicht.


Zachary gähnte. »Ich langweile mich«, meinte er plötzlich und Elainah erstarrte. Sie hatte alles vermasselt. Er langweilte sich mit ihr. Scheinbar war sie so schrecklich, dass man einschlafen mochte.


»Das tut mir leid«, meinte sie und ließ den Kopf hängen. »Ich wollte nicht, dass du dich mit mir langweilst«, sagte sie mutlos und traurig zugleich.


Er nahm sie in den Arm. »Ach, Elainah«, sagte er mitleidig und sie verkrampfte sich noch mehr. Auch wenn die Umarmung selbst guttat, konnte sie es kaum ertragen.


»Ich werde dann mal verschwinden«, sagte er. » Ich habe noch eine andere Verabredung.«


»Okay«, nickte Elainah gebrochen. »Dann werde ich auch nach Hause gehen.« Sie war so enttäuscht von sich selbst. Sie hatte bei ihrem ›ersten Treffen‹ komplett versagt.


Er umarmte sie noch einmal zum Abschied und Elainah verfluchte in jenem Augenblick den Zeitsprung – auch wenn sie für so vieles dankbar war, was er mit sich brachte.


Sie löste die Umarmung von sich aus, entfaltete ihre Flügel und flog davon, während sie für die Menschen um sie herum unsichtbar wie die Luft geworden war. Sie musste diese Begegnung und seine Worte erst einmal verarbeiten. Und auch wenn ein Teil von ihr bei ihm bleiben wollte, war es besser, erst einmal Abstand zunehmen. Dennoch rann ihr eine Träne über die Wange und wurde während ihres Fluges vom Wind davongetragen.


Zachary durchschritt das Höllentor und sprang in den Abgrund. Er war ganz durcheinander und es kam sehr selten vor, dass er an einem Tag gleich zweimal ins Inferno zurückkehrte – oder viel mehr nach Hause. Er hatte gelogen, er war nicht verabredet gewesen, doch nach allem, was er gerade erfahren hatte, wollte er einfach zu seiner Vertrauten. Er hoffte, sie war in seiner bevorzugten Gestalt unterwegs.


Von Langeweile konnte man am Ende nicht mehr reden, auch wenn er es zwischenzeitlich so empfunden hatte. Sie war ganz schön wortkarg gewesen und sehr steif. Vielleicht waren Engel des Himmels einfach so.


Einen Moment lang hatte er sich gefragt, warum er überhaupt gekommen war. Doch gänzlich gehen wollte er auch nicht. Irgendetwas faszinierte ihn an ihr, und es war nicht nur der Name, der ihm im Übrigen einen Schauer über den Rücken gejagt hatte.


Elainah


War sie die Elainah von der sein Vater heute Morgen gesprochen hatte? Michaels Tochter? Er war ihr kurz zuvor auch noch begegnet, ohne es gewusst zu haben, das war schon etwas gruselig, selbst für ihn. Vor allem hatte er sie heute Morgen für eines von Gottes auserwählten Geschöpfen gehalten, eine Art Prophetin oder dergleichen. Ein einfacher Engel wäre auch noch in Frage gekommen, aber ihre Flügel erzählten eine ganz andere Geschichte und das hatte nicht einmal etwas mit der Tatsache zu tun, dass sie Michaels Tochter war. Diese goldenen und silbernen Federn zwischen dem weißen Gefieder waren genauso wie bei seinem Vater. Sie war ein Lichtbringer, daran bestand kein Zweifel, nur Lichtbringer besaßen diese Art von Flügelfarbe. Wusste sein Vater deshalb von ihr, weil sie ein neuer Lichtbringer war? Doch warum war er so entspannt, er hätte eigentlich ausrasten müssen und sofort ihren Tod fordern wollen, stattdessen wünschte er sich, dass sein Sohn sich in sie verliebte.


Vielleicht war er derjenige, der verrückt wurde. Er musste unbedingt mit Astarte reden.


Zachary fand die weiße Schlange in ihrer Kammer vor. Für eine Göttin, die so viele Attribute in sich trug, war ihr Reich in der Hölle ziemlich klein und spartanisch. Im Grunde genommen stand nur ein Bett in ihrem winzigen Zimmer. Zum ersten Mal fragte sich Zachary, ob sein Vater die Göttin damit unterdrücken wollte oder ob Astarte sich dies selbst so gewünscht hatte.


Die weiße Schlange zischte ihn an und kam direkt vom Bett auf ihn zu geschlängelt, als hätte sie auf ihn gewartet. Er nahm sie hoch und legte sie sich um die Schulter. Sofort begann er ihre Stirn zu kraulen, denn er wusste, das hatte sie besonders gern. Anschließend ging er mit ihr auf sein Zimmer, denn dort war es einfach wesentlich gemütlicher.


Sie kannte sein Ritual schon zu gut und wusste sofort, was er von ihr wollte. Sobald Zachary sie auf das Bett gelegt hatte, rollte sie sich sogleich auf der Lehne zusammen, während er sich unter ihr auf das Kissen legte. Die weiße Schlange wartete bedächtig auf ihren Einsatz als Zuhörerin, doch Zachary schwieg fürs Erste. Er überlegte, ob er wirklich sein neu gewonnenes Wissen ihr gegenüber offenbaren sollte, und anschließend seinem Vater.


Es war alles so merkwürdig. Irgendwie hatte er das Gefühl Luzifer wusste bereits von seiner Konkurrenz. Vielleicht war er deshalb so erpicht darauf, dass sein Sohn mit der Tochter Michaels zusammenkam. Es könnte ein teuflischer Plan dahinterstecken. Ein guter Schachzug wäre es jedenfalls, um an sie heranzukommen und sie anschließend zu töten, sobald er ihr Vertrauen gewonnen hatte. Aber Zachary wollte sie gar nicht töten. Etwas in ihm unterband diesen Trieb – und dieses Gefühl hatte er noch nie erlebt, selbst, wenn es um Engel ging. Zudem wirkten Luzifers Worte nicht wirklich wie ein teuflischer Plan, sondern vielmehr wie ein Segen. Ein Segen, den er ihnen beiden gab. Und zu so einem Plan würde auch nicht passen, dass er sich in sie verlieben sollte, denn das wäre absolut Kontraproduktiv.


Zachary fragte sich allmählich, ob er irgendwelche Gedächtnislücken hatte.


War er mit seinem Kopf irgendwo hart aufgeschlagen und hatte Elainah einfach vergessen?


Er zog die Stirn kraus und rollte sich auf die Seite. Laut fing er an zu seufzen und begann anschließend alles Astarte zu erzählen – bis ins kleinste Detail.









Ein Lied


Astarte


Astarte hatte erneut den Körper mit Astaroth getauscht. Sie konnte seinen menschlichen Anblick nicht mehr ertragen, seitdem er sie, mit einem Ast durch ihr Genick hindurch, getötet hatte. Sie war es leid, dass die Erinnerungen immer wieder in ihr hochkamen, aber es geschah einfach, ohne dass sie etwas daran ändern konnte. Es war allerdings erträglicher, wenn er die Schlange war und sie die menschliche Gestalt.


Obwohl er nicht das Licht des Morgensterns in sich trug, wusste er trotzdem, was geschehen war, allein durch ihre Seelenverbindung, aber auch durch seine Gabe Gottes Gedanken lesen zu können und dennoch waren es nicht seine eigenen Erinnerungen, sondern die von Astarte und Gott. Der jetzige Astaroth war nicht derjenige, der sie getötet hatte. Es waren weder seine Empfindungen noch sein Handeln gewesen. Allerdings verabscheute er die Taten seiner alten Version so sehr, dass er jetzt mit dessen Schuld lebte. Sie spürte, wie es ihn zerfraß. Eigentlich müsste sie mit ihm reden und ihm diese Last von den Schultern nehmen, doch sie tat es nicht.


Diese Zeitveränderung war hochgradig kompliziert, besonders da sich die meisten an nichts mehr erinnerten. Doch sie wusste, dass es ihr nicht allein so erging. Immerhin gab es noch drei andere Morgensternträger und mit Elainah wollte sie nicht tauschen, dass musste sie zugeben. Astarte selbst konnte sich noch mit Luzifer unterhalten, auch wenn der Höllenfürst nicht gerade der beste Gesprächspartner war, aber Elainah war vollkommen allein mit ihrem ganzen wissen.


Ihr Zwillingsbruder Mithras war zwar in ihrer Nähe, aber erneut im Flammenden Schwert gefangen, welches, wegen dem Zeitsprung, wieder dem Erzengel Michael gehörte, bis er es Elainah als neuen Lichtbringer geben würde. Vielleicht würde Elainah aus Einsamkeit die Kugel am Griff zerstören und ihn befreien. Astarte hoffte es jedenfalls, denn sie wünschte sich ihren Bruder an ihre Seite zurück. Er war schon immer der Besonnenere von ihnen gewesen und hatte einen besseren Überblick über die Dinge gehabt. Immerhin war er die kosmische Ordnung.


Astarte saß in diesem Augenblick in ihrer Menschengestalt an Zacharys Bett und strich sanft über sein Haar, während er schlief. Sie hatte in Erfahrung bringen können, dass Gott Elainah und Zachary sich tatsächlich abermals hatte begegnen lassen. Vielleicht würde sich der Höllenprinz erneut in Michaels Tochter verlieben. Der Anfang war jedenfalls schon mal getan. Vielleicht war es das Schicksal der beiden zusammen zu sein.


In ihrer Gestalt als Schlange war es für Zachary schon immer einfacher gewesen, ihr alles zu erzählen, so wie auch jetzt. Er hatte ihr von seinem ganzen Tag berichtet und seine Geheimnisse mit ihr geteilt. Wenn er wüsste, was Luzifer weiß, dann wüsste er, dass alles in Ordnung wäre und er sich keine Sorgen machen müsste.


Doch ihn aufzuklären, wäre kein guter Weg. Es wären einfach nur die Worte anderer. Erzählungen, die er wahrscheinlich für Märchen halten würde, denn es waren nicht seine eigenen Empfindungen und Erinnerungen – nicht mehr sein Leben. Es würde sich so ähnlich halten wie bei Astaroth. Der Seraphim hatte allerdings noch die Gedankenbilder von Gott und ihre zur Verfügung, um es ein wenig verstehen zu können.


Astarte verließ das Zimmer der schwarzen Schlange. Die Zeit würde schon offenbaren, wie es mit den beiden weitergehen würde, sie musste nur Geduld haben. Also schlenderte sie durch die Gänge des zehnten Höllenkreises und hörte in der Ferne Musik – jemand spielte auf einer Flöte.


Es war eine wunderschöne Melodie. Magisch davon angezogen, folgte sie den Klängen, die sie zu ihrer eigenen Überraschung zu Mephistopheles führten.


Er war allein und saß auf einem Felsvorsprung, einer kleinen Grotte zugewandt. Es war kein besonders schöner Ort, aber für die Hölle doch einzigartig. Das silberblaue Wasser, welches von den Wänden tropfte, deutete daraufhin, dass es vom Acheron stammte. Dabei floss dieser Fluss im ersten Höllenkreis und teilte diesen. Die Göttin hätte niemals angenommen, dass der Fluss so weit den Trichter hinunterfließen würde. Damit war er der längste Fluss in der Hölle. Eine Tatsache, die sie heute erst lernte, nach so vielen tausend Jahren in dieser Sphäre. Diese Erkenntnis zauberte ihr ein Lächeln auf die Lippen.


Astarte blieb am Höhleneingang stehen und lauschte, während Mephistopheles sein Lied zu Ende spielte.


Dann neigte sich sein Kopf ein wenig in ihre Richtung. »Bleib doch da nicht so stehen, setz dich zu mir«, sagte er, ohne sich zu ihr umzudrehen.



[image: ]



»Ich wollte dich nicht stören, Mephistopheles«, antwortete sie.


»Niemals würdest du mich stören«, entgegnete er und lächelte ihr zu. »Außerdem kennen wir uns schon so lange, Astarte, nenn mich Mephisto.«


»Mephisto«, wiederholte sie es und lächelte verlegen. Es war ungewohnt ihn so zu nennen, aber dennoch vertrauter. Sie stellte in jenem Augenblick fest, dass sie gerne in seiner Nähe war. So vieles fühlte sich leichter an und er hatte immer einiges zu erzählen. Hinzu kam die Begeisterung, mit der er seine Geschichten vortrug. Sie hatte jedes Mal eine Gänsehaut vor Freude und konnte gar nicht genug davon bekommen.


»Jetzt komm und setz dich zu mir«, forderte er sie noch einmal auf. Er rutschte zur Seite, um ihr Platz zu schaffen. Sie saßen eng beieinander, denn der Felsvorsprung war nicht besonders groß. »Soll ich dir eine Geschichte von der Erde erzählen?«, fragte er.
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